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Bttktifye Wink c 
Hist-i- 

h a a r It i t te l. 

Startes Ausfallen der haare oder’ 

persögertei Wachstum hat meistenss 
feinen Grund in mangelhafter Tätig-i 
seit der Kopfhaut. Der englisches 
Spezialift Dr. Wissen empfiehlt daj 
gegen sanfteg Frottieren der Kot-spat ; 
ohne starke Neigung« und sanfte-S Eins i 
reiben folgender Mifchung auf die kah- « 

ten Stellen: Kamphor, Salmiat,«s 
Chloroform und Month alles zu glei-! 
chen Teilen. ; 

BeksiibbteWäschr. s 
Bergilbte Wäsche wieder weiß zu 

sacht-T Zerreicht man dadurch, daß 
man sie in· sauer IaIsordeue Butter- 
milckf legt, die aber fiir feine Wäsche 
nicht zu form-fein darf. Man läßt 
grössere Wäsche itber Nacht und länger 
darin liegen-feine nur einige Stun- 
den· Alsdann wäscht innn mit Seife 
und tat-warmem Wasser und spiilt in 
reinem Wesen nach. Zeigt sich nach 
erstern Besseres-Dicht der gewünschte 
Erfolg, so wieder-hatt man es bei der 
nächsten Micha- 

Bergilbte Wäsche oder Hätelarbeiten 
werden durch foigendes Mittel ge- 
bleicht: z Unsessdeftes Terpentin wird 
in etwas reinem Spititus gelöst und 
so dem legten Spiiltvasser zugesetzt 
Darin läßt man dann die Gegenstände 
eine Weile liegen, um sie dann auf- 
zuhängen. Der Geruch verflüchtigt 
in der freien Luft vollständig. 

Schweif-stecken 
Schweißflecken in Kleidern werden 

zuerst mit warmem Wasser gewaschen, 
dann mittels Leinenliippchen mit 
Benin ausgerieben. 2. Schweißflecken 
aus Sammt entfernt man, wenn man 

den Fleck mit Beszin betupft, recht 
feinen Sand eehiht, in ein Beutel- 
chen bindet und damit den Sammt 
sanft nach dem Strich abreidi. —- Aus 
Seidenftoffen entfernt man Schweiß- 
flecken, indem man sie mit Spiritus 
befeuchtet, Weinfleinfiiure daran streut 
nnd diese einreibt· its die Farbe wie- 
der zuriickgetehrt ist. Dann reibe man 
mit einem Spiritrrslappen nach-Bei 
Wollstoffen bestreiche man die Flecken 
sit« einer Lösung von Zinnfalz. 

Schweißflecktgjzg en, geh auch mit 
einein Teil Sa m 1gei drei Teilen 
Altohol und vier Teilen Schwefeläther 
Cfesergefiihrlichh entfernen. 

S eh n u p f e n. « 

Beim Säugling verursacht ein 
Schnuper erhebliche Störungen des 
Ullgemeinbefindens.· weil bei verstopr 
ter Nase die No Baufnahnie bei 

l hindert undzder Schla gestört ist. Der 
Ssugling airnet bekanntlich nur durch 
die Nase. Jst dieser Weg verlegt, so 
bekommt das Mit-schen beim Scmgeni 
keine Luft und läßt deshalb die Brust ; 
oder den Pfropfen los, bevor es aus-i 
reichend getrunken hat. Ebensowenigk 
kann es richtig schlafen so lange dies 
Nase zu ist. Um Ertältungen zu: 
verhüten, sollte man das Kindchenj 
mehrmals am Tage nackend auf einer-i 
Decke oder einein Bettchen sich aus 

strampeln lassen« auf diese Weise 
wird es am Weiten abgehärtet. Bei 
Säuglingen ist ver Schnupfen indeß 
selten eine Folge von Erkältungsmeift 
enfieht er durchUebertragung Gn- 
steckung). Eine Mutter, die Schnu- 
pfen hat, sollte deshalb recht vorsich- 
tig sein, vor allem das Kindchen nicht 
küssen, es nicht anhaften, nicht zu sich 
ins Bett nehmen. ei viel an die Luft 
bringen u. f. lo- 

Stoffezusäubern l 
Zum Waschen seidener und wolle-; 

ner Stoffe und empfindlicher Farben. 
wird empfohlen: Æizentleie: Auf I; 
Gallone Wasser nimmt man 1 Quart; 
Kleie und läßt fide-f Minuten lang to 
then Jst das Wasser wieder etwas 
erkaltet, so wäscht man sie iln Essig 
wasser. — Vohnenwassek21Pfund 
weiße Bohnen auf 4 Ounrts Wasser. 
Die Bohnen werden gekocht bis sie zer- 
fallen und ihr M dem Wasser mit- 
teilen. Was eint-Eh stillt man zu 4 
Our-til wieder inf, teilst durch und 
wäscht das Kleid toten-arm darin. —- 

Kartosselwassen 2 bis 3 Dankt Kar- 
toffeln werden spinnt der Schale ge- 
rieben, dann giebt man sofort soviel 
kaltes Wasstr darauf, saß es ein ganz 
dünner Brei wies. Nun gießt man 
in eine geeignete M kann-armes 
Wasser und fchsttet sie hälfte set ge- 
riebenen statt-Hel- stsetsn Dennoch 
wäscht man das Meil- untee besonde- 
rer Berücksichtigung set schmu thten 
Stellen tiichttg mit sen Karte-f Init- 
bern durch. aber ganz ohne Seife, und 
legt die fertig gewaMenen Stücke fo- 
foet in kaltes WCM « Dann wieder- 
holt nie-n dasselbe Wäsche-I mit der 
zweiten hälfte see geeiesenen Kartof- 
feln, tchtensert iin die Michestitcke 
tüchtig aus, visit die Kattofsilteäber 
til-fallen und ffiilt tie dann mehrere 
Male in viel kaltem reinem Wasser 
ehörig ans. Daran t man die 

Zeichen auf die Leim. tii sie halb 
trocknen. legt sie tn trockeneM Lalenw und 

einigt tte vom ·. 

eollt m sei und plattet tin Man-Leser ltilen Seite setdes nist- 
u abe. such 

M 
« « «- Mek M teiixåziäitrl kå te 

Syst-zagen es gibt set Asche 

dilleete Mr matt braucht sann 
Seite darf nie an 

P geriebe- weeseu uns tut 
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Strosulösestinder. l 
Der Strofulose der Kinder wirdl 

m leiten ver Mütter vielfach nichts die ernste Beachtung geschenkt, die diese 
Kraniheit so außerordentlich erfor- 
dert. handelt es sich doch bei ihr nicht j 
nur Um einen doriibergehenden Krank- I 
heitszustand, wie manche Mütter mei- i 
nen, sondern um eine Disposition zur 
Tubertulosr. Wird sie alsoTIiichl in 
eingehender, entsprechender Weise be- 
handelt und der Körper des Kindes 
von ihr befreit, so wird die Folge der 
Vernachlässigung unbedingt in späte- 
ren Jahren die Tubertulose in mehr 
oder weniger schwerer Form sein. 

Strofulöse Kinder sind schwache 
Kinder. Das Dauptaugenmert bei 
ihrer Behandlung muß deshalb in er- 

ster Linie auf Kräftigung des gesamm- 
ten Organismus hinzielem Diese 
wird erreicht durch ausgedehnte Kör- 
perpflege und sorgsam zufammenge- 
stellte Diiit. Die Körperpslege selbst 
muß in täglichen Abreibungen und öf- 
teren Soolbädern bestehen· Die er- 

steren befähigen die Haut zu einer aus- 

gedehnten Ausdünstung, die legteren 
uben einen sehr wohltätigen Reiz auf 
den Körper aus fund tragen zu einer 
Kräftigung bei. Die Diät sollte 
Fleisch, wenn irgend möglich, aus- 
schließen. dafür tiihlende und leicht 
berdauliche Speisen als da sind: Sa- 
late, Milch- und Reisspeisem Möhren, 
Kartoffeln, Maccaroni, haferspeisen 
und Obst, vor allen Dingen im gekoch- 
ten Zuftand. umfassen. Um die Brust 

szu weiten und Tiefatmung zu ermög- 
lichen, sollten weiter entsprechende, 
Turniibungen ausgeführt werden. 
Eine ganze Reihe gymnastische Uebun- 
gen, speziell die Ausdehnung der 

Lungen bezweckend, sollte sich die Mut- 
ter derartiger Kinder von ihrem Arzt 
versehreiben lassen, im Notfall gibt 
auch einschlägige Literatur mit diver- 
seit Abbildungen Anleitung zur Aus- 
führung dieser Leibesiibungem 

Schnee ais Speise. 
Jm Lande des Schnees, in Nuß- 

land. hat man längst eingesehen, daß 
man den Schnee, der rein nnd weiß 
an einen geschiisten Ort fällt, als 
Speise verwenden kann. Ueberall 
stehen diese S neefanger, und die 
Hausfrau, die eiligst einen Nachtisch 
ervieren muß. hilft sich nicht elten 

durch, daß sie den risch gesa nen 

Schnee in Anspruch nimmt. Einge- 
machte Früchte werden aus eine Schüs- 
sel getan, start gesiiszt, da man dies 
sür den Schnee nötig hat, alsdann 
kommt eine Schneeschicht darüber. und 
in das blendende Weiß des Schnees 
kommen wieder Früchte. Erdbeeren, 
die man aus diese Weise serdiert, ge- 
den geradezu ein ebenso schönes wie 
wobischmeckendes Gericht. Man musz 
darauf achten. daß der Schnee, die 
Schneespeiir. rasch serviett wird. ehe 
der Schnee noch schmilzt. Die Halt- 
barteit dieser Speise lann man ver- 

längern, wenn man den Schnee aus 
eine Schüssel mit Was-set setzt und dem 

Wasser vorher etwas Kochsalz zugetan 
hat. Auch lann man den Schnee als 

Beispeise zu einem Chololadenpudding 
verwenden. Man macht ans die ge- 
wöhnliche Att, mit Grieß und Milch, 
den Chotoladenpudding, nimmt nur 

ein wenig mehr Chotolade als ge- 
wöhnlich, um die Schwärze des Pud- 
dinas zu detonen. Die Fläche wird 
weit ausgebreitet, ans den Rand des 
Tellerö oder der Schüssel lommt der 

Neuschnee, aus den Pudding selbst 
bringt man mittels einer Düte, deren 
unteres Ende ofsen ist, aus dem wei- 
chen Schnee reizende Formen zustande. 
Eine solche Speise dringt den Ein- 
druck des Halbgesrorenen hervor. 

Yaumcllllllskycb 
Der Daumenlutscher ist eine ziem- 

lich alltägliche Erscheinung im Kin- 
derleben. Und diese Gewöhnung hat 
oft ihren Ursprung in trägen Wärte- s 

rinnen oder unverständigen Müttern 
Diese häßliche Angewobnheit ist nur 

schwer zu beseitigen. Das Einbinden 
der Hände in Handschuhe und das Bei i 
streichen rnit bitteren Tintturen ist nur J 

von geringem Erfolge. Besser wird 
es sein, solche Kinder genau zu 
beobachten und, sobald sie den 

sDaurnen in den Mund stecken, 
’ibre Aufmerksamkeit in unaus- 
sälliger Weise aus irgend ein Spiel 
oder einen Gegenstand, der sie interes- 
sieren muß« zu lenten. Sehr ost setzen 
sich solche Kinder abseits von den an- 
deren und haben teine Lust zu lebhaf- 
tern Spiel. Und gerade die Lust hier- 

gu sollte geweckt werden. Ein Kind, 
as sich tagiiiber tniide gespielt bat, 

wird Abends, wenn es zu Bett ge- 
bracht ist, sofort einschlafen und das 
Daumenlutschen vergessen- 

Siegellackflecken. 
Man betupft die Siegellackslecken 

arti Spiritus. wiederholt öfters dieses 
Verfahren, und allmählig schwinden 
die Flecken, da der Spiritui den Sie- 

aufiiift Die betreffenden Stel- 
en sind vorsichtig trocken zu reiben 

und ein rventgs zu biirsten ,daniit keine 
Wider entstehen. Dieses Verfahren 
MAHsich auch Juki alle mit Siegellack 
Mareinigten Meidnngsstilcte anwen- 
den und unter entsprechender Vorsicht 
a aus polierte Tischplattem doch 
m man nachher mit Möbelpolitur 
oder einein Gemisch von Spiritus und 
seines Oel nachretbein 

einzeln 
Isvele In Sei-i Lager-lis. 

Die Tür-in das Zimmer-. wo sie 
sipt und ihr trantes Kind pflegt, wird 

ausgerissen. und eine Stimme, die 

ganzheiser ift oor Schrecken über das 

Entsehliche, das sie mitzuteilen l).n, 
ruft zu ihr herein: 

«Dein Mann ist wahnsinnig gewor- 
den, er hat sich vor die Kanone gewor-: 
sen, er ist totgeschossen!« 

Damit schlägt die Türe wieder zn 
und der die grausige Neuigkeit gebracht 
hat, eilt fort. Er will vielleicht nicht 
bleiben, um die Verzweiflung der 
Frau nicht sehen zu müssen. Oder 
auch lockt ihn ein Schauspiel, das an- 

derswo vorgeht, so sehr, daß er sich ge- 
rade nur die Zeit genommen hat« nsit 
dieser Nachricht herbeizueilen, und es 
jetzt nicht erwarten tann, wieder zu- 
eitckzulommen. 

Die Frau z« ert auch teinen Augen- 
blick. ihm zu olgen. Sie ruft dem 
Kinde zu. sich siill zu verhalten, bis 
sie wieder da ist« und eilt auf die 
Straße, ohne sich auch nur die Zeit 
zu nehmen« die Türe zu schließen. Sie 
weiß ganz genau, wohin sie sich zu 
begeben hat: zu dem großen offenen 
Pius nächst der Kaserne, nio die Pas- 
kap- nsufiudeu spa. , 1 

Noth-Erstens Abend gin sie da mit( 
ihrem ann spazieren. hatte ihri 
die Anordnungen gezeigt. ! 

»Siehst du, dort,« sagte er, »s— dortl 
ist die Präsidententribiine. Dort soll 
Carnot morgen sitzen, an seiner Seite 
unser Bürgermeister und rings herum· 
die Minister und Präsetten und Gene- 
rale. Und hier gerade gegenüber ist 
die Tribiine siir die Bürger. Hier 
werden die feinen Familien sitzen. aber; 
dort unten werden sich wohl alle diel 
drängen, die teine Billette bezahlen 
können. Wenn du abtommen kannst. 
mußt du dich auch dort aufstellen. 
Da tann du das ganze Manöoer 
sehen un die Reden hört ·. L s. 

sannst du auch rnich sehen,« hatte ei» 
irt-erspart Anzug-sagt : 

»Da wirst du dich denn aushalten?« 
hatte sie gefragt. 

«Wo sollte ich sonst sein als bei 
meiner lieben Kanone? Siehst du ste 
nicht? Sie ist gerade unter der Prä- 
sidententridiine ausgestellt. Sie soll 
abgeseuert werden« um unseren Trup- 
pen das Zeichen zu geben, daß die 
Feierlichteit beginnt.« ; 

«Armer Carnot,« hatte sie da ge-; 
sagt, »Ihr habt Euch ganz dicht vorE 
ihm ausgestellt. Aber deine Kanone; 
dröbnt ja entsetzlich. Hast du nicht«- 
daran gedacht? Er tann ja taub da T 
von werden« 

» 

«Ab, was das betrisst! Er i zwar 
kein Krieger, dieser Carnot, a r ein 
bischen Kanonendonner muß ein Prä- s 
sident von Frankreich schon vertragen 
lernen. Aber weißt du« was mir we-,z 
niger gefällt? Ja, dasz die Tribiine 
mit den Zuschauerplätzen gerade vo: 
meiner Kanone ausgestellt ist. Na, 
wir geben ja nur blinde Schüsse ad,» 
aber eine Kanone ist doch teine Spie- 
lerei. Ich löse nie gerne den Schuß.4 
wenn ihr Schlund einer großen Men- 
schenmasse zugelehrt ist." 

Aus diesem Spaziergange hatte sie 
sich vorgenommen, auch hinzugehen und 

sich den ganzen Staat anzusehen, aber 
heute Morgen hatte es sich gezeigt, 
daß ihr tleines Söhnchen nicht recht 
wohl war. Und so war sie gezwungen 
gewesen, daheim zu bleiben. 

Und jetzt. was ist es, das je t ge- 
schehen ist? Jhr Mann, der o zu- 
srieden, so stob, so stolz aus seine 
Stellung war und seine liebe Kanone! 
Der sollte wahnsinnig geworden seini 
Sich vor die Mündung der Kanone 
geworfen dabenf Aber das ist ja die 
reine Unmöglichkeit 

Ar- ....-..« -..t J--... Its-h M S- 
vss Isssls Its III-, III .-- 

schreit, während sie läuft. Sie sieht 
selbst wie unheimlich sie aussehen 
muß, wie sie so iiber die Gasse stürzt. 
Auf einmal verlangsamt fie den 
Schritt und fängt an zu gehen. Es 
ist der Gedanke an ihren Mann, der 
ihr ihre Selbstbeherrfchung wiedergibt. 
Er pflegte sich fo oft zu fragen, wie 
er sich wohl betragen würde, wenn 

ihm etwas geschähe, das als furchtbare 
Ueberraschung über ihn käme. 

»Man sollte eigentlich nicht Soldat 
werden dürfen, ehe man nicht ir end 
eine Art Probe abgelegt hat « 

p egte 
"er zu sagen. »Sieh mich an! Jch 
H bin nie im Kriege gewesen. Kann ich 
? wissen, wie ich mich benehmen werde. 

wenn die Kugeln sausen? Vielleicht 
werde ich Angst bekommen. Vielleicht 
werde ich die Besinnung verlieren· 
Man tann nie wissen·« 

»Gewiß nicht. Du wirst bis zuletzt 
auf deinem Posten ausharren,« hatte 
sie geantwortet. 

»Wir,wollen es hoffen. Aber ei 
ist wirklich etwas, was man nicht si 
wissen tann Jn solchen Augenbli 
ist man nicht here iiber sich selbst Da 
ist es etwas anderes, das die Macht an 

sich reißt und einen führt« Dann 
kommt es darauf an, ob das, was 
in einem steckt start oder schwach ist 
Bevor man die Probe nicht bestanden 
hat, weiß keiner, wie er hatxdkkn Fied, wenn eine roße Gefahr tosmnt 

Ali sie ch an dies erinnerte« shatte 
sie sich aufgerichtet und begonnesi, ge- faßt weiter zu gehen. 

Aber es dauert nicht lange. Was 

gis-« MM sit-W 

Sie Mk Rufes- ste muß schreit-- sit 
law nicht ander-. 

Der festplah ist übrigens nicht weit 
entfernt. Jn ein paar Augenblicken 

l is He da. Sie sieht die beiden Teil-it- 

fnm Sie sind veI Menschen, die 
eis- anf den Hanten stehen nnd 
schreien nnd gestitiilieren. Es ist also 
etwas geschehen Es war kein bot- 

ihhgfter dastund-er. der sie hetgenarrt 
t· 
Sie bleibt nicht stehen« wie am vor- 

hergehenden Abend. Das Feld davor 
ist leer oder beinahe leer. Mitten auf 
dein offenen Platze steht eine Schar 
Menschen, die sich ganz still verhalten, 
die nicht schreien, die nicht erschrockene 
Gebärden machen wie die übrigen. 

Sie wird von einein Kordon aufge- 
halten. aber der Polizist, der da Wache 
steht, erlennt sie und läßt sie durch. 

«Gehen Sie dorthin, da finden Sie 
ihn!&#39;· sagt er und weist auf die lleine 
Gruppe mitten ans dem Felde. 

Sie nähert fich, noch immer laute 
Schreie ansftoßend Als sie nur ein 
paar Schritte entfernt ist, wird einer 
in dieser dichten Gruppe, die so still 
nnd stumm ist« auf sie aufmerksam. 
Ein hoher Offizier, der sieh lniend 
iiber etwas Regungslosei, Unfiirinli- 
thes, das auf dem Boden liegt« gebeugt 
hat, erhebt sich und geht aus sie zu. 

»Warten Sie noch ein wenig,« sagt 
er. »Gehen Sie noch nicht zu ihm 
hin! Lassen Sie mich Jhnen erst sa- 
gen, was geschehen ist.« 

Sie schreit noch immer, und sie ver- 

sucht, den Offiziee fortziidrängen, uni 

durchzutonirnem 
«Warten Sie,« sagt er. Und er 

umtlaniinert ihren Arm. »Sie diirs 
sen ihn noch nicht sehen. Sie müssen 
zuerst ivissen.« 

»Ich weiß, daß er wahnsinnig ge- 
worden ist, daß er sich vor die Kanone 
geworfen hat« 

»Nein.« sagt der Offizier. »Sie 
wissen gar nichts. Es ist nicht so.« 

Seine Art beruhigt sie so weit, daß 
sie sich still verhalten kann. Sie be- 
ginnt, eine leise, schwache Hoffnung zu 
fassen. Vielleicht lebt der Mann, viel: 
leicht ist er nur verwundet. 

»Sie sehen diese Kanone dort," sagt 
ter Ossizier. »Sie wissen, dasz Jhrx 
Mann einen Schusz daraus abgeben 
sollte. Und Sie sehen diese Tribiine. 
die gerade vor der Kanonenrniindung 
aufgebaut ist« 

»Ich habe das alles schon gestern ge- 
sehen, herr General," schluchzt die 
Frau. »Mein Mann hat mir gezeigt, 
wie alles angeordnet ist. Es war ihrn 
nicht recht, er wollte nicht svs viele 
Menschen vor einer Kananenmiindung 
haben, wenn es leine Feinde sind« die 

niedergeschossen werden sollen.« 
»Nun wohl,« sagt der Ossizien 

»Ihr Mann hatte seine Ordre below- 
men, und er hatte die Lunte in die 
Kanone eingeführt Aber in dem 
Augenblick, in dem wir alle erwar- 

ten, daß der Schuß abbrennt, schreit 
er aus, streckt die Arme zum himmel 
und wirst sich mit einem Sprung ver 

die Kanonenrniindung so, als wollte 
er den Schuß hindern, abzugeben. Alle, 
die es sahen, glaubten, er wäre wahn- 
sinnig geworden. Der Schuß brannte 
natürlich ab, und Jbr Mann wurde 
weit übers Feld geschleudert, bis dort- 

hin, wo er jetzt iiegt.« 
Wieder will sie sich losmachen, um 

sich durchzudriingem aber der Ossizier 
hält sie zurück. 

«Warten Sie,« sagt er. »Sie mits- 
sen wissen, was wir sanden, als wir 
berbeieilten, um seinen Zustand zu un- 

tersuchen. Sein ganzer Körper war 

von einer Masse von Eisendriihten 
durchbohrt. Sie, als Frau eines Ar- 
tilleristen, wissen natürlich, was ein 
Eisenbesen isti« 

— 

. 

l 
1 

»Ja," antwortete sie. 
»Ihr Mann hat einen solchen Eisen- 

besen benützt, um die Kanone zu rei- 
nigen, und aus irgend einer Vergeß- 
lichleit hat er nicht daran gedacht, ihn 
wieder herauszunehmen, so daß er sich 
in der Kanone besond, als der Schuß 
losging. Jhr Mann hat sich nicht 
früher erinnert, daß er drinnen war, 

erst im letzten Moment, als die Lunte 
sschon eingeführt war. Da hat er in 

keinem Augenblick vor sich gesehen —- 

sdenn denken tonnte er ja nicht so 
irasch —, was geschehen mußte, wenn 

Fdie furchtbare Ladung die Trihiins 
khier vor uns traf. All diese ausein- 
andergespre ten Stücke Eisendraht 
würden eben o viele Menschen durch- 
bohrt haben, es wäre ein einziges Ge- 
wiihl von Toten und Sterbenden ge- 
wesen. Da ward er von übermensch- 
liche-n Mitleid «ergrissen und stürzte 
herbei, um die Ladung mit seinem 
eigenen Leibe aus«-nehmen« 

»Ach, mein Gott!« rust die Frau 
und saltet die hande. 

Im selben Augenblick läßt der Offi- 
Fier ihren Arm los. 

«Madame,« sagt er, »ich will Sie 
jetzt nicht mehr hindern, Jhren Mann 
zu sehen. Denken Sie nur« wenn Sie 
diese zerstörten Reste eines Menschen 

, dass sie das Edelste umschlossen 
, was in dieser Welt«zu sinden 

."Es wird Jhnen leichter werden, 
ihren Anblick zu ertragen, wenn Sie 
wissen daß zhr Mann dies aus eige- 
nem steien illen gewählt hat, mn all 
diese anderen retten zu können. 
ten Sie sich ferner, daß wir alle, seine 
Wassenbriider, ihn um eine solche hä- 
dentat beneiden. Mitten in der Oe- 
Mm wo es keine Besinnu stot. wo 
es sich um Leben und To handelt, 

reecht handeln zu lZnnen, das isi der 
seweis von Grösse. 

Das heiszi die Seele eines heben 
is sich W« 

Im Kamirr. 
l Stizze ur- Irly III-der stehe. 

i »Wie gemiitlich ist es doch bei 

LJhnen. Frau Agneg!« 
Knpitiin Helloors stellt langsam das 

Teeglas nus das Tischchen vor dem; 
weißen Marmortamim lehnt sich be 1 
hnglich in den tiefen Kluhsessel zurück 
und sährt dann sort: 

»Ich bin Ihnen aufrichtig danlbrm 
daß Sie mir altem Seebären erlau- 
ben, hier hin und wieder ein Stünd- 
chen mit Jhnen zu verplnudern. Ja 
so richtig zu verplnudern, so ohne al 
len Zwang, ohne all den lästigen und 
hohlen Formentram. Jch hat-s mir 
nie träumen lassen, daß die Dämmer- 
stunden am Knmin einen solchen Reiz 
haben Birnen-« 

Frau Agnes Niedert, die Witwe des 
vor ein paar Jahren mit dem Its-to 
verunglückten Schifferheders, tat-U 
—- wie nur sie zu lächeln versteht -- zu 
ihrem Gaste hinüber. 

»Ei, ei, Knpitän helldors. Wenn 
das mein Mann noch erlebt hätte! Der 
wiirde sich nicht wenig über seinen so 
schwärmerisch gewordenen Freund ge 
wundert haben." 

»Wir-, Frau Agnesl Wenn man 

sich sasi dreißig Jahre aus allen Mee- 
ren herumgetrieben hat« dann lernt 
man ein heim schaden. meine: 
ein wirllgejs heim, ein m, dem 
man das lten einer echten Frauen- 
hand anmerlt. « 

Frau Agneö Niederdeck bliyt mit 
ihren dunklen Augen den Knpitän an 
und nickt leicht, taum wahrnehmbar 
mit dem Kopfe. Doch sie nntwcsrtet 
nicht, sondern sieht nur ein Weilchen 
sinnend in die ossene Feuerstelle des 
RaminlL in der mit leisem, heimli- 
gen Knistern Funten von den Eichen- 
tloben emporsvriihen. Dann hebt sie 
langsam den Kons. Ein eigener Blick 
streift das wettetgebräunte Gesicht des 
Mannes. 

»Sie sollten heiraten, Kapitän Hell- 
dors!« 

»unter ——- Jch huren-ur- 
Der Kapitiin sieht die haussrau an, 

groß und forschend. 
»Ja! Sie sollten es tun.« 
Da wehrt er ab, mit erhobenen 

Händen. . 

»Und das mit sechsunddierzig!« 
»Weshalb nicht?« 
«Man würde mich einen Toren 

heißen, Frau Agnee. Und glauben 
Sie, daß ich den Leuten Anlaß ge- 
ben will, iider mich zu lächeln?« 

»Den möchte ich sehen, Kapitiin der 
das wagt!« 

»Ich meine nicht mir ins Gesicht 
hinein lachen, sondern so heimlich, so 
hinterm Mitten« 

»Das wiirde doch niemand tun, 
wenn Sie-eine zur Frau sich wählen, 
deren Alter Jhren Jahren angepaßt 
ist« Kapitiin.« 

Helldors schweigt, leise trommelt er 

mit den Fingern der Linien aus der 

sarbigen Kacheleinlage der Tausch- 
platte, während sein Blick wie gebannt 
aus dem Gesichte der Frau ruht, über 
das die ziinnelnden Gluten des Ka? 
mins einen wechselvollen, warmen, ro- 

scgen Schein werfen. 
So reizend hat er sie noch nie ge- 

sehen. Es wird ihm ordentlich warm 

ums herz. Und wie sonderbar! Jetzt 
deucht ihm der Gedanle an eine Ehe 
gar giichi mehr so ungereimt. Ver- 
wundert iiiier dieses Gefühl wiegt er 

den Kopf ein paarmal leicht hin »und 
her. 

»Sie schütteln den Kopf- Kapitiin?« 
sengt Frau Agnes lebhaft. «habe ich 

sdenrå nicht recht?« 
« a —« 

I 
I 
l 

time-n leisen Druck. 

l 

»aus IIIUL ijilu Ugllks« 
»Und nein!? Weshalb, Kapitiin?&#39;« 
IWeil ich wohl schwerlich eine fin 

.ben werde, vie meinen Wünschen ent I 
spricht« 

»So wählerilch, Rapitän!« Frau; 
Agnes lächelt schelmisch. »Wie muß; 

vie sein die Sie zur Frau nehmen 
würdent« s 

helldort beu t den Obertöer vor. 

·Wie Sie, Frau Agnes,« sagt er 

dann mit verhaltener Stimme und 

geht die Frau dabei mit blitzenben 
ugen an. 

«herr hellt-erfl« Frau Agnes rich- 
tet sich ein wenig aus ihrer bequemen 
Stellung auf. 

Der Kapitiin ist betroffen von der 
in ihrem Verkehr ungewohnten An- 
rede, herr. 

«Verzeihen Sie mir,« bittet er 
»wenn meine Worte Sie verletzten« 

»O bitte.« 
Frau Agnes hebt ein wenig ihre 

schmale Rechte, wie Ver ebung gewäh- 
ren, und dann lächelt ie verständnis- 

- volles Verzeihen. 
Da stredt er schnell die Hand über 

den Teetifch hin. 
»Ah Frau Agnes, 

nicht böse!« 
»Wir sind ja alte Freunde, Ka- 

pitänX 
Und sie legt ihre schlanlen Finger 

in die Rechte des Mannes mit einem 

,·ch danle J -—.Doch 
ach?« wiederho t bte Frau ge- 

spannt als der holkapitiin sinnend Mi- 
Ndoch« fährt Helldorf zögernd 

farl, »auch das Wart. eunb’ kann 

gossnungen vernichten, ann schmerz- 
st Eli en.« 
Derttefe Sen feiner Stimme durch- 

Sie sind mir 

guckt sie. Ei sind n":.i«t leere Bot-, 
die der Kapitiin da ausgesprochen M 
Und dee große Mann mit den scharf- 

gschnirtenen Zügen und den hcisess 
n und ein weng herrischen s 

ist iiir sie tein usendneensch 
ihren Augen leuchtet es wie der Wider 
schein· eines teimenden Glückes. Sie 
führe daß ee um ein-e eamn merkb- 
ren Entgegentommens hedars, um sich 
ein Recht aus seine Liebe, seinen Echtes 
zu sichern. Jhr Herz beginnt stiirs 
nkiich zu schlagen, und schon schwebt 
ihr ein nusmunterndes Wort aus det 
Zunge. Da fällt ihr Blick auf eittes 
Ring, den der Knptiin auf dem linke- 
Ringfinger trägt, und herb schließen 
sich die Lippen der Frau. Sie weis 
an&#39;s .einer gelegentlichen Aeuszernng 
ihres verstorbenen Gatten, daß dieser 
Ring das Geset,enl der ersten Liede 
des Knpitäns ist. Und sie müßte kei- 
Weib sein« wenn sich nicht eine leise 
Eifersucht gegen die andere, die Unite- 
lannte, in ihrem Herzen regen sollte. 

»Wer so treu liebt, wie Sie, Kapi- 
tän Helldorf," klingt es da ernst und 
nedanlenvoll von ihren Lippen. »de- 

k qn leicht aus Freundschaft verzich- 
.c 

Betroffen blickt der Kopitiin db 
Frau an; der Sttmungswechsel is 
ihm unerllärlich, dann sieht er auf 
seine Linie, aus die der verschleierte 
Blick der Frau gerichtet ist. Da spie- 

elt sich auf seinem Gesicht ein Ver-- 
Zehen wieder. 

, i« stil ter da leicht hervor, »die 
treue iehet län st ver ossen.« Sein 
Mund versieht siå » us alter Ge- 
wohnheit trug ich ihn.« Mit einiger 
Mühe streift er den Ring vom Finger 
und wirst ihn mit einer lräftigen 
Armbewegung in das Itaminieuer. 
«Sehen Sie doch, Frau ngnes. ioie 
heiß alte Liebe brennt!« Spöttifch 
lächelnd ruft er es aus« während seine 
siegeösicheren Blicke das Gesicht der 

Frau suchen. 
LVOO Frau clgnrs Ilryl Imrr um 

ihn hinweg. Eine ganze Wen-. Jhk 
Gesicht ist unbeweglich und kühl. 

helldors steht vor einem Rätsel. 
Unruhig preisen seine Finger das rote 
Sassianleder aus der Lehne seines 
Kluhsessels. Ein leises Knirschen ent- 
steht dadurch. —- — —- 

«herr Helldors," unterbricht Frau 
Agnes die Stille, »wann geht der 
·Neptun« in See?« 

Jn ihrer verschleierten Stimme 
tlingt leise ein weher Ton mit. 

Der Kapitiin zögert einen Augen- 
blick mit der Antwort. Der Sinn 
ihrer Frage ist ihm nicht klar. Wünscht 
sie, daß er sein Schiss nicht mehr 
siihrti 

Doch sest entgegnet er: »Wer-gen in 
acht Tagen.&#39; 

»Dann werden wir uns wohl vor 
Jhrer Abfahrt nicht mehr sehen, denn 
ich reise morgen zu Verwandten no 

Thüringen; ein paar Wochen werde 
dort dieiben.« 

»Ah, dann will ich nicht länger Jhre 
Zeit in Anspruch nehmen. Sie haben 
gewiß noch einiges für die Reise vor- 
zubereiten." 

Der Kapitän sagt es im gesell- 
schastsmiißigen Tone, denn jetzt ist ihm 
klar, daß er ieine Aussicht hat, jemals 
diese entzückende Frau sein zu nen- 
nen. 

Sie erheben sich beide fast gleich- 
zeitig. 

Helldors strectt die Rechte hin. 
«Lel)en Sie wohl, Frau —— Niedeck.« 
«Adieu!« Die Frau drlickt die 

Hand des Mannes. »Gliictliche Fahrt, 

gravitän Helldors. und srohe heim- 
ehr.« 

»Da-ne, Frau —-— Agnesi Aus Wie- 
WHAT-. s-» «- 

sum choersehem nupuam 
helldors verneigt sich ties und be- 

riihrt mit den Lippen einen Augenblick 
die zarte Frauenhand Dann richtet 
er sich lerzengrade aus« löst seine Fin- 
ger von der Rechten der Frau, noch 
eine kurze Verbeugung, und nun 

schreitet er hinaus, selbstbewußt, 
elastisch. 

Frau Agnes Riedeck bleibt eine 
ganze Weile bewegungslos neben dein 
Klubsessel stehen. Und sinnend blickt 
sie ans die Tür. die der Kapitän mit 
einem sesten Druck hinter sich ins 
Schloß gezogen hat. —«—— 

—- 

Nnn nickt sie ein paarmal, wie ihre 
Gedanken beträitigend, mit demKopse, 
und leise flüstert sie vor sich hin: 

»«Troh seiner Jahre ein schöner Mann 
— — aber herzlo5. herzenstiese würde 
ihn gehindert haben, das Geschenk, das 

Andenken seiner Jugendgeliebten, aus 
"so lieblose Art von sich zu werfen. 
Und wer arge-! seine Jugendliebe so 
handelt, der ikird .« 

Sie seuszt ein pinsrmal ties ans. 
Sie weiß, da diese gemiitlichen Plau- 
derstunden a Isamin nie wiederkeh- 
ren werden. 

Zur Jinlur ziixiikh 
Peter Rosegger schreibt im Tage- 

buch des »Heimaarteas": Jn Wien 
lebte ein Arzt, viel gesucht nnd viel 
beschäftigt, ruhelos, sriedlos. Als er 
siinszig Jahre alt war, nahm er si: vier Wochen Urlaub und ging na 
Tirol ins hochgebirar. Er lam nicht 
mehr zurück. Jn Tirol sand er ein 
gesundes BauernmädeL er lauste M eine Landwirtschaft, heiratete und 
seither als Bauer-, arböilet als Bauer, 
erlennt die Natur als Gelehrter und 
ist glücklich als ein ganzer Mensch. 
zisch habe noch nie einen südlicheren 

eiq gesehen!« versicherte mir ein 
der diesen Mann kennt 

O 


